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AlbertineHässigwar
eine von 70 000
Menschen, die zwischen
1939und 1941 inden
Tötungszentren
ermordetwurden.

VomHimmel...

FortsetzungvonSeite53

Hunderte Satelliten übertragendas Internet.

hat sich inzwischen finanzielle Unterstüt-
zung vonmehreren Grossinvestoren gesi-
chert. Zu den Geldgebern zählen neben
Virgin Galactic auch der aufMobilkommuni-
kation spezialisierte Halbleiterhersteller
Qualcomm. Seine Chips sollen den Funkver-
kehr zwischen den Satelliten und den Emp-
fangsstationen auf der Erde abwickeln. Der
grösste Oneweb-Anteilseigner ist seit kurzem
der japanische Telekommunikationskonzern
Softbank, der eineMilliarde Dollar investiert.
FirmengründerMasayoshi Son hat nach
einemTreffenmit Donald Trump Investitio-
nen in den USA von insgesamt 50Milliarden
Dollar und 50000 neue Arbeitsplätze in den
USA versprochen. Bei Oneweb sollen es
zunächst 3000 Stellen sein.

Ebenfalls beteiligt ist Airbus. Oneweb sei
«das Projekt eines neuenWeltraumzeital-
ters», sagte Airbus-Chef Thomas Enders im
Sommer vergangenen Jahres. Der Flugzeug-
bauer hatmit Oneweb ein Gemeinschafts-
unternehmen gegründet, das dieMinisatelli-
ten in einer neuen Fabrik in Florida bauen
soll. «Die ersten zehn Satellitenwerdenwir
an unserem Standort in Toulouse bauen»,
sagt RalphHeinrich, Sprecher des Airbus-
Geschäftsbereichs «Defence and Space». Die
Serienfertigung in Florida sei wegen der gros-
sen Stückzahlen eineHerausforderung, wie

man sie im Satellitengeschäft bis jetzt nicht
gekannt habe. «Dort werdenwir täglich 2 bis
3 Satelliten ausliefern», sagt Heinrich. «Bisher
habenwir in einem Jahr 4 bis 6 grosse Kom-
munikationssatelliten gebaut.» Auch für
Airbus ist das Oneweb-Projekt daher eine
Zeitenwende: von der Einzelanfertigung zu
Stückzahlenwie sie im Flugzeug-, aber nicht
im Satellitenbau üblichwaren.

Ein Nachteil der Satellitenkommunikation
gegenüber Glaserfaserkabeln ist die Zeitver-
zögerung, die die Signale auf ihremWeg
durchs All erfahren. Geostationäre Satelliten
in ihren Umlaufbahnen in 36000Kilome-
tern Höhe sind für zeitkritische Internetver-
bindungen ungeeignet. Denn die Signale

benötigen rund eine Viertelsekunde für die
Strecke zum Satelliten und zurück zur Erde.
Die Oneweb-Satelliten umkreisen die Erde
deshalb in einer Höhe von nur 1200Kilome-
tern. Die Funkstrecke ist damit zwar noch
immer länger als eine entsprechende Verbin-
dungmit Glasfaserleitungen.Weil sich die
elektromagnetischenWellen in der Luft und
imAll aber schneller ausbreiten als in einer
Glasfaser, kann das Satellitensystemmit
Glasfaserleitungen konkurrieren. Lediglich
über kurze Distanzen auf der Erde bleiben
Glasfaserkabel konkurrenzlos schnell.

Für den Datenverkehr zwischen der Erde
und den Satelliten sind regionale Sende- und
Empfangsstationen erforderlich. Sie erzeu-
gen lokaleWLAN- oderMobilfunknetze, an
denen sich die Kundenmit ihren Computern
und Smartphones anmelden können.
«Direkte Verbindungen zwischen Smart-
phones und den Satellitenwerden nicht
möglich sein», sagtWyler. «Denn dazu sind
grosse und leistungsfähige Antennen erfor-
derlich, dieman in einemHandy nicht unter-
bringen kann.» Eine Konkurrenz zu den
regionalen Telekommunikationsunterneh-
menwill Oneweb ohnehin nicht sein: «Wir
werden lediglich Bandbreite zur Verfügung
stellen und sie den Telekoms zumWeiterver-
kauf anbieten», sagtWyler.

Einen ersten Satellitenwill Oneweb
Anfang kommenden Jahres ins All schiessen,
das gesamte System soll im Jahr 2019 den
Dienst aufnehmen. Ob dieser ambitionierte
Zeitplan einzuhalten sein wird, hängtmög-

licherweise aber auch von den internationa-
len Telekommunikationsbehörden ab. Funk-
Lizenzenmuss Oneweb zwar nicht erwer-
ben. Das Unternehmenmuss aber garantie-
ren, dass keine anderen Satellitendienste
und terrestrischen Funkdienste gestört
werden.Wyler sagt, dass er alle erforder-
lichen Bestätigungen von der Internationa-
len Fernmeldeunion (ITU) in Genf erhalten
habe und jederzeit Satelliten in Betrieb
nehmen dürfe. Laut René Tschannen, Sek-
tionsleiter Frequenzplanung des Bundes-
amts für Kommunikation, ist der Prozess auf
internationaler Ebene aber nicht abgeschlos-
sen. Noch hätten die Behördenweltweit die
Möglichkeit, Einwände zu erheben. Es gebe
aber eine Tendenz, dass Satellitenbetreiber
die endgültige Koordination durch die ITU
nicht abwarten und ihre Systeme vorzeitig
einschaltenwürden. «Oft stehen sie unter
Zeitdruck undwollen die langwierigen Ent-
scheidungsprozesse nicht abwarten», sagt er.

«Wir haben nachgewiesen, dass wir weder
terrestrische Dienste noch bestehende geo-
stationäre Satelliten stören», behauptet
Wyler. Und «wir haben Prioritätsrecht, weil
wir unser Projekt als Erste bei der ITU einge-
reicht haben». Bleibt dann überhaupt noch
Platz für andere Anbieter? «Wirmüssen
heute garantieren, dass wir keine geostatio-
nären Satelliten stören. Das könnenwir. Aber
unsere Konkurrentenwerden beweisen
müssen, dass sie weder geostationäre Satelli-
ten noch unser System stören», sagtWyler.
«Wir werden sehen, ob dasmöglich ist.»

DasNazi-Erbe
DieVerbrechenvonPsychiatern imNationalsozialismus sindbishernicht vollständig aufgeklärt
worden. Jetzt untersuchenHistorikerdieVorgeschichtedesMünchnerMax-Planck-Instituts fürPsychiatrie
undseines ehemaligenDirektorsErnstRüdin.VonAnnegretCzernotta

B
ei Albertine Hässig bricht die
psychische Krankheit wohl
nach der Geburt der zweiten
Tochter aus. In der Heil- und
Pflegeanstalt Reichenau bei
Konstanzwird sie 1928 als
«vorerst nicht heilbar» dia-

gnostiziert. Ihr Zustand verschlechtert sich
zusehends. 1940wird sie in die Tötungs-
anstalt Grafeneck bei Reutlingen verlegt und
in der Gaskammer ermordet. Grafeneckwar
einer von sechs Orten, an denen die Natio-
nalsozialisten systematisch kranke und
behinderteMenschen ermordeten. Die Zahl
der Opfer liegt zwischen 250000 und
300000. Hässigs Familie erhält die standar-
disierte Todesnachricht («Trostbrief») und
die Sterbeurkunde zugeschickt: Die Patientin
sei infolge einer Herzmuskelschwäche ver-
storben» und ihre Leiche «aus seuchenpoli-
zeilichen Erwägungen sofort eingeäschert»
worden.

Albertine Hässig war eine von 70000
Menschen, die der sogenannten Aktion T4
zumOpfer fielen, die zwischen 1939 und
1941 in den Tötungszentren stattfand. Das
Kürzel «T4» steht für die Adresse der damali-
gen Zentraldienststelle an der Tiergarten-
strasse 4 in Berlin.Wissenschafter beklagten
damals, dass aufgrund der Aktion T4 «For-
schungsmasse» verloren geht, weil durch
die Einäscherung Versuche und Studien
am lebendenMenschen oder durch Autopsie
gewonnenesmenschlichesMaterial nicht
mehr vorhandenwar. Tötungszentrenwie
Grafeneck sendeten fortan Gehirnproben der
ermordetenMenschen in verschiedene deut-
sche Laborzentren. Eines dieser Labore war
die damalige Deutsche Forschungsanstalt
für Psychiatrie (DFA), aus der das heutige
Max-Planck-Institut für Psychiatrie (MPI) in
München hervorgegangen ist.

Forschung auch nach 1945
«Esmuss von über 700 Euthanasie-Opfern
ausgegangenwerden, deren Gehirne die DFA
in den Jahren 1939 bis 1945 undweit danach
untersuchte», sagtMartin Keck, Direktor der
Klinik und Chefarzt amMPI inMünchen.
Was allerdings nicht bekannt war: «Im Jahr
2016war immer noch eine Vielzahl dieser
Präparate ermordeter Patienten vorhanden.»

Dies zeigte eine Begehung des Archivs
durch unabhängige Experten im Februar
2016. Zu den Konsequenzen gehörte eine
sofortige Umstrukturierung des Archivs. Das
Direktionskollegium amMPI fordert nun-

Rassenhygieniker Ernst Rüdin (1874–1952),
massgeblich an der Ausgestaltung des
«Gesetzes zur Verhütung erbkranken Nach-
wuchses» beteiligt. Dieses Gesetz bildete die
Grundlage für die Zwangssterilisation von
mehr als 400000Menschen, wobei Tau-
sende an den Folgen des Eingriffs starben.
Der in St. Gallen geborene Rüdin arbeitete
unter damaligen Psychiatriegrössenwie
Eugen Bleuler amBurghölzli in Zürich und
Emil Kraepelin in Heidelberg. 1912 wurde er
in Deutschland eingebürgert undwurde
5 Jahre später Leiter der genealogisch-demo-
grafischen Abteilung an der DFA inMün-
chen. 1933 trat er der NSDAP bei undwurde
Präsident und Reichsführer der «Gesellschaft
Deutscher Neurologen und Psychiater». 1942
schrieb Rüdin an den Reichsforschungsrat,
«einwandfrei alsminderwertig klassifizierte
Kinder seien eliminationswürdig». Nach
Ende des ZweitenWeltkriegs entzieht ihm
die Schweiz 1945 das Bürgerrecht. Das
US-Militär enthebt ihn des Amts. Ein Jahr
später wird er jedoch alsMitläufer klassifi-
ziert und 1946wieder zumDirektor der DFA

mehr eine schonungslose Aufarbeitung der
Rolle des Vorgängerinstituts desMPI im
Nationalsozialismus. Auch die Frage, warum
nach dieser langen Zeit die Präparate noch
vorhanden sind, soll beantwortet werden.

Ab dem kommenden Februar wird des-
halb imAuftrag derMax-Planck-Gesellschaft
ein unabhängiges Forschungsteam inter-
national anerkannter und erfahrener Exper-
ten die Geschichte des Instituts erneut auf-
arbeiten. Insbesondere soll es auch darum
gehen, die Humanpräparate zu identifizie-
ren, die Biografien der Betroffenen zu rekon-
struieren und «ihnen Identität undWürde
zurückzugeben», sagt Keck. Einweiteres Ziel
wird es sein, mit den noch lebenden Angehö-
rigen Kontakt aufzunehmen und die Human-
präparate zu beerdigen. «Wir wissen aus dem
Bereich der Traumaforschung, wie wichtig
es ist, den Opfern einen Namen und diesen
einen Ort der Erinnerung zu geben.»

Auch die historischen Verstrickungen der
Wissenschaftsgesellschaft werden intensiv
aufgearbeitet: So war einer der Direktoren
des damaligen Instituts, der Psychiater und

ernannt. Dieses Amt behielt er bis zu seinem
Tod 1952. Seine Tochter Edith Zerbin-Rüdin
(1921–2015) arbeitete bis zur Pensionierung
als Psychiaterin undHumangenetikerin am
MPI inMünchen. Auswärtige Historiker und
auchMedienwiesen seit einiger Zeit darauf
hin, dass die Rolle Rüdins in der Zeit des
Nationalsozialismus beschönigt wurde.

Externe Untersuchung
Mehrere Anläufe einer historischen Aufar-
beitung hatte es amMPI bereits gegeben.
Sowurden imMai 1990Humanpräparate
namenlos auf demWaldfriedhof inMünchen
bestattet und die Euthanasie-Morde erstmals
beleuchtet. DieMax-Planck-Gesellschaft
entschuldigte sich bei den Opfern des Natio-
nalsozialismus. «Umso erschreckender ist,
dass trotzdemnoch immer so viele Präparate
ermordeter Patienten vorhanden sind», sagt
Elisabeth Binder, geschäftsführende Direkto-
rin desMPI seit 2013, «wir klären dies nun
rigoros auf.»

Dies wird nun die Aufgabe des internatio-
nalen Forscherteams sein. Eine interne Klä-
rung hatte sich zuvor als unmöglich erwie-
sen, weil entsprechende Versuche – bewusst
oder aus Unkenntnis – torpediert wurden. So
bekamen Forscher das Archivgut nur selektiv
vorgelegt. «Teilweise waren durch irrefüh-
rende Auskünfte die existierenden Bestände
auch nicht einsehbar», sagt der Giessener
Medizinhistoriker Volker Roelcke, dessen
Untersuchungen ebenfalls behindertwurden.

Daher soll ein Forschungsprojekt Aufklä-
rung bringen. An diesem beteiligt sind der
Historiker PaulWeindling von der Oxford-
Brookes-Universität, Patricia Heberer-Rice
vomUS-Holocaust-Memorial-Museum in
Washington und Gerrit Hohendorf von der
Technischen Universität inMünchen. Bewil-
ligt sind 1,5Millionen Euro über drei Jahre.

«Was geschehen ist, könnenwir nie wie-
dergutmachen», sagtMartin Keck. «Aber
wirmüssen uns erinnern – an eines der dun-
kelsten Kapitel der Psychiatrie und unseres
Vorgängerinstituts», sagtMartin Keck.

Ernst Rüdin (*1874
in St. Gallen) war
einer der wichtigs­
ten Eugeniker des
Nationalsozialis­
mus. Nach dem
Krieg konnte er in
Münchenweiter­
forschen.

ErnstRüdin
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Kinder aus der kirchlichen Heilanstalt Schönbrunn bei Dachau, diemit den Nazis kooperiert hat. (Februar 1934)

Der 48­jährige
Amerikaner hat am
MIT in Boston Infor­
matik studiert. Er
wurdemit demVer­
kauf seiner ersten
FirmaMultimillionär.
Danach versuchte
er das afrikanische
LandRwandamit
schnellem Internet
zu versorgen. Bevor
erOnewebgrün­
dete, arbeitete er für
ein Satellitenprojekt
vonGoogle.

GregWyler


